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WiesBaDen. in der breiteren Öffentlichkeit 
kämpfen Bachelor und Master als akade-
mische Grade noch um anerkennung. auch 
die abiturienten, die jedes Jahr neu in die 
379 deutschen hochschulen strömen, trau-
en den neuen studiengängen noch nicht so 
recht. noch zu ungewiss ist, wie die Wirt-
schaft bei der Bewerbung um einen arbeits-
platz auf diesen abschluss reagiert. Dabei 
sollen bis zum Jahr 2010 mit ausnahme der 
staatsexamina alle studienabschlüsse auf 
diese akademischen Grade umgestellt sein. 
fakten und Zahlen zum thema hat das sta-
tistische Bundesamt kürzlich in seinem Be-
richt „hochschulstandort Deutschland 2005“ 
zusammengefasst.

Von den insgesamt 1.963.100 Studierenden, 

die sich zum Wintersemester 2004/05 in einer 

der 379 Hochschulen eingeschrieben haben, 

strebten 154.500 einen Bachelor- oder einen 

Masterabschluss an. Das waren 8 Prozent (%). 

Auf die Bachelor-Studiengänge, die noch kei-

neswegs an allen Hochschulen und schon gar 

nicht für alle Studienfächer angeboten werden, 

entfielen davon 77 %. Gegenüber dem Winter-

semester zuvor bedeutet dies immerhin einen 

Anstieg um 49 % bei den Bachelor- und 29 % 

bei den Masterstudiengängen.

Von den 230.900 im Jahr 2004 erfolgreichen 

Abschlussprüfungen der Hochschulen entfielen 

5.900 auf einen Bachelor- und 5.600 auf einen 

Mastergrad. Nicht zuletzt ausländische Studie-

rende belegen gern diese Studiengänge, die 

nicht nur eine größere Vergleichbarkeit der aka-

demischen Grade in Europa ermöglichen, son-

dern auch in Deutschland zu einer geringeren 

Verweildauer an den Hochschulen führen sollen. 

f a K t e n  &  Z a h L e n

Der Blick in die Statistik ist aufschlussreich und  
erlaubt unter anderem Rückschlüsse darauf, wie 
weit die Umsetzung der Bologna-Deklaration  
gediehen ist.
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Bachelor und Master  
gewinnen an Boden
Statistisches Bundesamt veröffentlicht Zahlen zum  
Hochschulstandort Deutschland

Die deutschen Universitäten und Hochschulen 

befinden sich – unabhängig von der inzwischen 

angelaufenen Exzellenzinitiative – in einem bis-

lang kaum gekannten Umbruch. Die aktuellen 

Zahlen geben einen Einblick in die personelle 

Situation der Hochschulen. Mit einem Minus von  

1 % (was absolut 18.600 Studierenden entspricht) 

waren die Studierendenzahlen für das Winterse-

mester 2004/05 gegenüber dem Vorjahr leicht 

rückläufig. Nach wie vor studieren mehr junge 

Menschen aus den neuen Bundesländern in den 

alten als umgekehrt: 28 % der jungen Menschen, 

die in den neuen Ländern die Hochschulberech-

tigung erworben haben, immatrikulierten sich 

2004 in einer westdeutschen, aber umgekehrt 

nur 4 % in einer ostdeutschen Hochschule.

Insgesamt liegt die Studienanfängerquote in 

Deutschland bei 37 % eines Jahrgangs. Gemes-

sen an anderen Industriestaaten ist das eine 

niedrige Quote, zumal Deutschland kaum über 

Rohstoffe verfügt und deshalb auf den Rohstoff 

Wissen in besonderer Weise angewiesen ist. Im-

merhin waren im Wintersemester 2004/05 über 

246.000 Studierende mit ausländischer Natio-

nalität immatrikuliert. Der Ausländeranteil an der 

Gesamtzahl der Studierenden hat sich damit in 

den zurückliegenden zehn Jahren um 5 % von 

8 auf 13 % erhöht. „Bildungsausländer“ – das 

sind Studierende, die keinen deutschen Schul-

abschluss haben − machen rund 10 % Prozent 

der ausländischen Studierenden aus. Angeführt 

werden sie von jungen Chinesen (26.000 Stu-

dierende), Bulgaren (12.500 Studierende) und 

Polen (12.200 Studierende). Die Zahl der deut-

schen Studierenden, die ein Studium im Ausland 

ganz oder teilweise absolvieren, betrug im Jahr 

2003 62.200.
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Zum Wintersemester 2005/06 gibt es in Deutsch-

land 379 Hochschulen, davon sind 103 Univer-

sitäten, 6 Pädagogische und 15 Theologische 

Hochschulen, 53 Kunsthochschulen, 172 Fach- 

und 30 Verwaltungsfachhochschulen. Über die 

meisten Hochschulen verfügt Baden-Württem-

berg mit 67, gefolgt von Nordrhein-Westfalen 

mit 59 und Bayern mit 47 Hochschulen. Die Zahl 

der Privathochschulen (ohne kirchliche Hoch-

schulen) stieg in den zurückliegenden Jahren 

von 24 auf 69 an. Und in diesem Zeitraum hat 

sich die Zahl der an diesen nicht-staatlichen 

Hochschulen Studierenden verdreifacht, von 

14.900 auf 45.100 − Tendenz steigend. 

Was lässt sich Deutschland sein Hochschul-

wesen kosten? Waren es 1995 noch knapp 25 

Milliarden Euro, so waren es 2003 bereits 30,6 

Milliarden Euro. Umgerechnet auf das Bruttoin-

landsprodukt (BIP) waren es 2003 1,4 %. Die 

Bundesregierung hat sich – im Rahmen der 

europäischen Verpflichtungen – vorgenommen, 

bis 2010 einen dreiprozentigen Anteil am Brut-

tosozialprodukt zu erreichen (allerdings ein-

schließlich des Schulwesens). Ein großer Teil 

der Ausgaben für die Hochschulen wird von den 

Universitätsklinika verbraucht.

Im Studienjahr 2004 schrieben sich die meisten 

der 358.700 Studienanfänger und -anfänge-

rinnen in der Fächergruppe Rechts-, Wirtschafts- 

und Sozialwissenschaften (32 %) ein, gefolgt 

von den Sprach- und Kulturwissenschaften  

(20 %), den Ingenieurwissenschaften (19 %) 

sowie der Fächergruppe Mathematik/Naturwis-

senschaften (18 %). Die Zahl der Absolventen 

und Absolventinnen in den Ingenieurwissen-

schaften war nach 1996 kontinuierlich gesun-

ken, stieg aber bis 2004 wieder leicht an und 

blieb dennoch mit 37.600 Absolventen deutlich 

unter den Zahlen von 1994 (minus 22 %). In den 

kommenden Jahren rechnet das Statistische 

Bundesamt aber wieder mit mehr Absolventen-

zahlen in diesem für die deutsche Industrie und 

Wirtschaft so wichtigen Bereich.

Immer wichtiger werden für die Hochschulen 

die Drittmitteleinnahmen. Sie betrugen im 

Jahr 2003 3,4 Milliarden Euro. Die Drittmittel-

Einnahmen pro Professorenstelle lagen 2003 

im Durchschnitt aller Hochschulen bei 84.600 

Euro. Gegenüber 1995 entsprach dies einer 

Steigerung um 59 %. Die höchsten Drittmit-

tel-Einnahmen werden nach wie vor von den 

Universitäten erzielt. Nämlich 95 %. An den 

Universitäten konnten jede Professorin und 

jeder Professor durchschnittlich 139.100 Euro 

Drittmittel erzielen. An der Spitze lagen natur-

gemäß die Ingenieurwissenschaften, gefolgt 

von der Medizin. An dritter Stelle lagen die 

Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. 

Die meisten Drittmittel wurden bei der Deut-

schen Forschungsgemeinschaft eingeworben.

Im Blick auf die Studienanfänger und Studien-

absolventen haben die Frauen im Jahr 2004 

einen Anteil von 49 % erreicht. Doch wenn es 

um zusätzliche akademische Qualifikationen 

geht, fallen Frauen − die an Schulen über 70 % 

aller Lehrkräfte stellen − sofort stark zurück:  

39 % der Doktortitel wurden von Frauen er-

worben. 31 % der Juniorprofessuren gingen an 

Frauen, 23 % der Habilitationen und 14 % der 

Professorenstellen (einschließlich Juniorpro-

fessuren). Geht es um die höchste Besoldungs-

stufe, nämlich die C4-Professur, dann kommen 

die Frauen nur auf einen Anteil von 9 %.

Johann Hahlen, Präsident des Statistischen 

Bundesamtes, über die Notwendigkeit von 

Statistiken im Rahmen des Hochschulstand-

ortes Deutschland: „Die deutschen Hochschu-

len stehen zunehmend in einem nationalen 

und internationalen Wettbewerb um Studie-

rende, Wissenschaftler und Forschungsgelder. 

Wie erfolgreich sind die deutschen Hochschu-

len in der Ausbildung ihrer Studierenden? Wie 

haben sich die einzelnen Hochschulen im 

Wettbewerb um Finanzmittel, herausragende 

Wissenschaftler und exzellente Studierende 

positioniert? Für Hochschulleitungen und Bil-

dungsplaner, Arbeitgeber und nicht zuletzt für 

die Studierenden selbst werden hochschul-

statistische Daten, Kennzahlen und Rankings 

weiter an Bedeutung gewinnen.“

 K. Rüdiger Durth
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